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»Die Klarinette endet im sechsfachen Piano, das heißt, es stehen hintereinander sechsmal p – lei-

se, leise, leise, leise, leise, leise. Und dann kracht es hinein und man zuckt ja fast zusammen. Da 

steckt es wieder drin, unser Klagemotiv, nur jetzt in Alarmstimmung versetzt. […] Es kracht und 

stürzt alles in sich zusammen.« Mit diesen Worten beschreibt der Dirigent David Marlow einen 

Moment dynamischer Extreme, einen Moment des Aufeinanderfolgens sehr leisen und sehr lau-

ten musikalischen Ausdrucks im ersten Satz der 6. Sinfonie Tschaikowskys (WRD3, 2016). In Alarm-

stimmung versetzt werden, zusammenzucken, krachen und zusammenstürzen. Die Wahl der Worte 

erzählt uns etwas über die Wirkmächtigkeit der Musik, über körperliche Stressreaktionen, die uns 

bei plötzlicher Laustärke überwältigen können, oder über dramatische innere Bilder beim Hören 

von Musik. Sie lässt auch erahnen, in welchem Spannungsfeld wir uns als Musiktherapeut:innen 

tagtäglich bewegen, wenn es darum geht, den Ausdruck des Inneren zu ermöglichen und gleich-

zeitig einen sicheren therapeutischen Rahmen anzubieten. 

Stille – Zuhören – therapeutische Haltung – Affektregulation – musikalische Dynamik – Gruppen-

dynamik – kulturelle Unterschiede – Musikpsychologie und -wahrnehmung – ethisches Dilemma – 

populäre Musik – Lautsprecher – Tonstudio – Musikwirtschaft

Die Aufreihung gesammelter Schlüsselwörter von Beiträgen des Heftes beginnt mit Stille. Stille als 

Abwesenheit von Geräuschen. Wird Stille als beruhigend erlebt oder äußert sich inneres Erleben in 

der Stille umso lauter? Wie empfinden wir Stille in sozialen Kontexten oder innerhalb der thera-

peutischen Beziehung? Fühlen wir uns als Therapeut:innen angesichts der bleiernen Schwere des 

Schweigens und der Abwehr in einer Gruppensitzung hilflos? Monika Smetana lädt in ihrem Beitrag 

ein, Stille als Möglichkeitsraum anzunehmen und zu explorieren. Sie verweist in ihrem Beitrag aber 

auch auf Stille als gesellschaftlich determiniertes Silencing, als ein Zum-Schweigen-Bringen. Hier 

tut es gut, wenn Stimmen laut werden, wenn lautstark Protest gegen Entmächtigung hörbar wird. 

Protest, Vergnügen, Ekstase – populäre Musik wird häufig mit laut assoziiert. Den oben genann-

ten Schlüsselbegriffen könnte man noch Lautheitskrieg und Lärmkonflikte rund um die Popmusik 

hinzufügen. Susanne Binas-Preisendörfer kritisiert in ihrem Beitrag einerseits die generelle Cha-

rakterisierung klassischer Musik als leise ist gleich differenziert – und von Popmusik als laut ist 

gleich undifferenziert und künstlerisch weniger wertvoll. Andererseits unterstreicht sie das Be-

dürfnis besonders jüngerer Menschen in ihren Gemeinschaften nach Sinn, Bedeutungen, Körper-

lichkeit und Entgrenzung, wobei es auch laut zugehen würde.
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Laut geht es auch auf einer neonatologischen Station zu, wobei dieses auditive Milieu als Le-

bensraum nicht nur für zu früh geborenen Säuglingen potenziell gesundheitsschädigend ist, son-

dern auch für das Personal eine Belastung darstellen kann. Dietmar Elsler berichtet von seiner Er-

fahrung, wie ein gemessen and den Umgebungsgeräuschen leises Monochord einen harmonischen 

Gesamtklang erzeugen kann, der als vorhersehbar, kohärent und sicher erlebt wird, wodurch die 

subjektive Wahrnehmung von Lärm drastisch sinkt. 

Der Blick auf die Schlüsselwörter verdeutlicht auch die Verbindung musikalischer Dynamik mit 

affektiver Spannung und deren Regulation. Andres Wölfl, Nelli Cardenas und Stefan Maier beschrei-

ben in ihrem Beitrag die spannungsabbauende Wirkung des dynamischen Trommelspiels, aber 

auch die Freude, die beim gemeinsamen lauten Spiel in einer Gruppe entstehen kann. 

Was ist aus musiktherapeutischer Perspektive noch ergänzenswert? Vielleicht die hohe Spannung, 

die im Leisen liegen kann – die stechende Präsenz des leisen Triangelklangs, gespielt von einer 

magersüchtigen Patientin, die Angst vor dem Nichts, der Leere und der Selbstauflösung durch Stille 

bei frühgestörten Patient:innen. Vielleicht eine friedliche Stimmung, die im Leisen spürbar wird – 

die ausklingende Musik einer Gruppenimprovisation, ein ausklingender Puls und der Moment der 

Stille danach. Vielleicht die Lebendigkeit, die sich im Lauten zeigen kann – der zunächst über-

raschte Gesichtsausdruck eines/einer Patient:in beim lauten Trommeln, der sich nach einer Weile 

in einen Ausdruck der Freude verwandelt. 

Laut kann nicht ohne Leise existieren und umgekehrt, dazwischen spielt sich die Dynamik und 

die Vielfältigkeit des Lebens ab – gefüllt von Klängen, Rhythmen und Melodien, sanften Übergän-

gen und überraschenden Wendungen. 
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Das Redaktionsteam fragte Kolleg:innen nach ihren Erfahrungen mit Laut & Leise im 

klinischen Alltag: 

Wie empfinden, bewerten Sie laut und leise?

Wie gehen Sie persönlich damit um, dass Sie sich in Ihrem Beruf Tag für Tag 

der Wirkkraft Musik aussetzen?

Die interessanten, verschiedenartigen und persönlichen Antworten dazu können Sie 

in diesem Heft an den angegebenen Stellen lesen.
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